
PREDIGT 1. MOSE 3,1-19 

Kanzelgruß: Gnade sei mit Euch und Friede von Gott unserm Vater und dem 

Herrn Jesus Christus. Amen. 

„GÖNN DIR“ 

Liebe Gemeinde! 

Manche unter ihnen kennen vielleicht die folgende oder eine ähnliche Szene: 

„Mama, alle in der Schule haben schon ein neues Smartphone. Ich bin wieder 

der einzige, der mit Papas altem, ausrangierten Teil zufrieden sein muss.“ Das 

Papas altes, ausrangiertes Teil ein gutes iPhone ist, wenn auch nicht der neu-

esten Generation, spielt dabei ebensowenig eine Rolle, wie manches andere, 

was der eigene Sprössling vielleicht seinen Mitschülern voraus hat. Das Gras 

auf der Wiese hinter dem Zaun ist immer grüner als das auf der eigenen Wiese. 

Das, was die andere hat, man selbst aber nicht, erscheint besonders begeh-

renswert und erstrebenswert. Darüber kann so manche heftige Diskussion 

ausbrechen. Und Auslöser aller dieser Diskussionen ist letztlich die Sorge, ir-

gendwie zu kurz zu kommen, das Gute, das Schöne, was mir oder uns zusteht, 

nicht zu erhalten. 

Dieses Phänomen und alle daraus folgenden Probleme sind keineswegs neu. 

Die Diskussion über das, was uns vielleicht zusteht, verführerisch zugespitzt, 

findet sich schon auf den ersten Seiten der Bibel. Ich lese den  

PREDIGTTEXT (1 MOSE 3,1-19) 

1Und die Schlange war listiger als alle Tiere auf dem Felde, die Gott der HERR 

gemacht hatte, und sprach zu der Frau: Ja, sollte Gott gesagt haben: Ihr sollt 

nicht essen von allen Bäumen im Garten? 2Da sprach die Frau zu der 

Schlange: Wir essen von den Früchten der Bäume im Garten; 3aber von den 

Früchten des Baumes mitten im Garten hat Gott gesagt: Esset nicht davon, 

rühret sie auch nicht an, dass ihr nicht sterbet! 4Da sprach die Schlange zur 

Frau: Ihr werdet keineswegs des Todes sterben, 5sondern Gott weiß: an dem 

Tage, da ihr davon esst, werden eure Augen aufgetan, und ihr werdet sein wie 

Gott und wissen, was gut und böse ist. 

6Und die Frau sah, dass von dem Baum gut zu essen wäre und dass er eine 

Lust für die Augen wäre und verlockend, weil er klug machte. Und sie nahm 

von seiner Frucht und aß und gab ihrem Mann, der bei ihr war, auch davon 

und er aß. 7Da wurden ihnen beiden die Augen aufgetan und sie wurden 



gewahr, dass sie nackt waren, und flochten Feigenblätter zusammen und 

machten sich Schurze. 8Und sie hörten Gott den HERRN, wie er im Garten 

ging, als der Tag kühl geworden war. Und Adam versteckte sich mit seiner Frau 

vor dem Angesicht Gottes des HERRN zwischen den Bäumen im Garten. 9Und 

Gott der HERR rief Adam und sprach zu ihm: Wo bist du? 10Und er sprach: 

Ich hörte dich im Garten und fürchtete mich; denn ich bin nackt, darum ver-

steckte ich mich. 11Und er sprach: Wer hat dir gesagt, dass du nackt bist? Hast 

du gegessen von dem Baum, von dem ich dir gebot, du solltest nicht davon 

essen? 12Da sprach Adam: Die Frau, die du mir zugesellt hast, gab mir von 

dem Baum und ich aß. 13Da sprach Gott der HERR zur Frau: Warum hast du 

das getan? Die Frau sprach: Die Schlange betrog mich, sodass ich aß. 14Da 

sprach Gott der HERR zu der Schlange: Weil du das getan hast, seist du ver-

flucht vor allem Vieh und allen Tieren auf dem Felde. Auf deinem Bauche sollst 

du kriechen und Staub fressen dein Leben lang. 15Und ich will Feindschaft 

setzen zwischen dir und der Frau und zwischen deinem Samen und ihrem Sa-

men; er wird dir den Kopf zertreten, und du wirst ihn in die Ferse stechen. 

16Und zur Frau sprach er: Ich will dir viel Mühsal schaffen, wenn du schwanger 

wirst; unter Mühen sollst du Kinder gebären. Und dein Verlangen soll nach dei-

nem Mann sein, aber er soll dein Herr sein. 17Und zum Mann sprach er: Weil 

du gehorcht hast der Stimme deiner Frau und gegessen von dem Baum, von 

dem ich dir gebot und sprach: Du sollst nicht davon essen -, verflucht sei der 

Acker um deinetwillen! Mit Mühsal sollst du dich von ihm nähren dein Leben 

lang. 18Dornen und Disteln soll er dir tragen, und du sollst das Kraut auf dem 

Felde essen. 19Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis 

du wieder zu Erde wirst, davon du genommen bist. Denn Staub bist du und 

zum Staub kehrst du zurück. 

1. ÜBER GOTT DISKUTIEREN 

Sollte Gott gesagt haben – so beginnt die Diskussion über Gott. Gott hat doch 

nicht etwa gesagt, dass …, so könnten wir diese Frage mit unseren Worten 

wieder geben. In der Erzählung vom Sündenfall stellt die Schlange die Frage. 

Im Alltag stellen wir sie uns oft auch selbst. Sollte Gott gesagt haben: Du darfst 

keinen Spaß am Leben haben? Sollte Gott gesagt haben: Alles, was dir Freude 

macht, ist schlecht für dich und verboten? Sollte Gott gesagt haben: Wenn du 

nicht ständig mit schlechtem Gewissen herum läufst, dann bist du im Grunde 

schon auf der Seite der Sünder und Spötter, die Gott nicht ernst nehmen? 

Sollte Gott gesagt haben: Stell deine eigenen Wünsche und Ziele zurück, sie 

sind nur Ausdruck deines Egoismus, der sich gegen Gott stellen will? 



Warum nur stellen wir uns solche Fragen? Die Fragen sind komplett überzogen 

– genauso wie die Frage der Schlange. Gott hat alles das, was ich gerade 

aufgezählt habe, nie gesagt. Wir reden uns das ein oder lassen es uns einre-

den. Er hat genausowenig gesagt: „Ihr dürft nicht von den Bäumen im Garten 

essen.“ Gott lässt seinen Geschöpfen große Freiheit. Vermutlich steht hinter 

der Erzählung vom Garten die Vorstellung von einem wunderschönen Obst-

garten, wie es ihn manchmal orientalischen Palästen gab. Eine Fülle köstlicher 

exotischer Früchte, die nur dem Herrscher vorbehalten sind. Äpfel pflücken bei 

Strafe verboten. Aber genau das gilt eben für den Garten Gottes nicht. Gott 

legt seinen Menschen einen Garten an, in dem sie nach Herzenslust zugreifen 

dürfen. Nur das Beste will Gott für seine Geschöpfe – und er gönnt ihnen alles 

Gute. „Sollte Gott gesagt haben, ihr dürft nicht essen“, ist also eine glatte Lüge 

– aber als Frage getarnt, fällt das nicht so auf. „Das wird man ja wohl noch 

sagen dürfen“, wie heute manche Zeitgenossen sich ausdrücken. Nein, man 

darf manches eben nicht sagen, weil es schlicht nicht wahr ist.  

Aber nun ist die Frage einmal ausgesprochen. Und das Gift des Zweifels be-

ginnt zu wirken. Hat Gott etwa gesagt, dass er uns etwas Gutes nicht gönnt – 

nein, das hat er nicht gesagt, so antwortet die Frau, die später den Namen 

„Eva – Mutter“ erhält. Nur einen Baum hat er uns vorenthalten, weil er für uns 

schädlich ist. Und da kommt der Bumerang: Siehst du, ich habe recht gehabt, 

Gott gönnt euch das Gute also doch nicht. Er will nicht, dass ihr ihm zu Nahe 

kommt. Es ist gar nicht schädlich für Euch, wenn ihr von dem verbotenen Baum 

esst. Es ist schädlich für Gott. Ihr werdet sein wie Gott, autonom entscheiden 

können, nicht auf Gottes Gebote und Weisungen hören müssen, weil ihr selbst 

wisst, was gut ist und was nicht. So sagen wir ja bis heute, manchmal auch mit 

Trotz in der Stimme, wenn wir auf einen guten Rat nicht hören wollen: Ich weiß 

selbst am besten, was gut für mich ist. 

Bei manchen Entscheidungen, die ich als Mensch schon getroffen habe, sind 

Zweifel berechtigt, ob ich das wirklich weiß. Dasselbe gilt auch für die Entschei-

dung der Menschen: Lieber auf die Schlange zu hören, als Gott ernst zu neh-

men. Sterben müssen sie tatsächlich nicht. Die Frucht war offenbar nicht un-

mittelbar giftig. Die Horizonterweiterung, auf die die beiden sich gefreut haben, 

tritt tatsächlich ein. Aber irgendwie ganz anders. 

2. VOR GOTT FLIEHEN 

„Hilfe, ich bin nackt.“ Ich habe schon davon gehört, dass manche Menschen 

das im Traum erleben, als einen Albtraum erleben, als einziger Mensch in einer 

Gruppe von Menschen nackt zu sein. Diese Erkenntnis stürzt auch auf die 



Menschen im Garten ein. Ich bin nackt, ich bin den Blicken meines Gegenübers 

schutzlos ausgeliefert, ich bin den Blicken Gottes schutzlos ausgeliefert. Das 

war vorher auch so. Aber vorher war es kein Problem. Die Unschuld, die Nai-

vität des „Vorher“, ist verloren. Der Mensch steht jetzt im Widerspruch, in der 

Konkurrenz zu Gott – und auch zu seinen Mitmenschen. Und vor Konkurrenten 

muss man sich schützen, vor einem Gegner nimmt man sich in Acht und gibt 

sich möglichst keine Blöße, lässt nicht die Hosen herunter, … Sie merken, die 

Situation, die sich plötzlich ergibt, hat sich bis in unsere Sprachbilder hinein 

verewigt.  

Genau das heißt ja „sein wie Gott“. Gott ist absolut, und wenn der Mensch Gott 

sein will, oder zumindest „wie Gott“, dann steht er zu Gott in Konkurrenz. Es 

kann letztlich nur einen geben, der letzte und höchste Instanz ist. Entweder es 

ist Gott oder ich bin es. Beides geht nicht. Das stellen die Menschen fest, nach-

dem sie die verbotene Frucht genossen haben. Sein wie Gott bedeutet, in Geg-

nerschaft zu Gott zu leben und sich vor Gottes prüfenden Blicken verstecken 

zu müssen. 

So fliehen die Menschen die Gegenwart Gottes. Man könnte sagen, dass die 

Kirchen leerer werden, die Gemeinden kleiner, mehr Menschen aus der Kirche 

austreten als in die Kirche eintreten, das hat mir Säkularisierung und wachsen-

der Gleichgültigkeit zu tun. Vielleicht hat es aber auch damit zu tun, dass man 

sich dem prüfenden Blick Gottes nicht aussetzen will. Wissen, was Gut und 

Böse ist, heißt ja auch, dass ich als Mensch meine Fehler und Schwächen 

kenne. Die Punkte in meinem Leben, die ich vor anderen, vielleicht auch vor 

Gott verstecken möchte, kenne ich doch selbst nur allzu gut. Vielleicht hilft es 

ja, die Gegenwart Gottes zu meiden. 

3. DURCH GOTT WEITERLEBEN 

Wir können vor Gott davon laufen. Aber Gott lässt uns nicht einfach so gehen. 

Was aus den Menschen wird, die sich vor ihm verstecken, ist ihm nicht gleich-

gültig. Darum ertönt sein Ruf: Wo bist du? Mensch, wo versteckst du dich? 

Komm heraus, komm zu mir.  

Die Konsequenzen, die für die Menschen aus ihrer Wahl der Autonomie folgen, 

müssen wir gar nicht detailliert aufzählen. Wir sehen die Folgen davon täglich. 

Wir wollten ohne Gott entscheiden dürfen, jetzt müssen wir außerhalb seiner 

Gegenwart leben und klar kommen mit den Herausforderungen des Lebens. 

Eines möchte ich noch hervor heben. Gott überlässt die Menschen trotz der 

Trennung nicht einfach sich selbst. Schon in dieser Erzählung aus der 



Urgeschichte der Bibel ist eine Andeutung gemacht: Einer wird aus den Nach-

kommen der Mutter allen Lebens hervor treten und den Kampf gegen die ver-

führerische Schlange aufnehmen. Als Christen glauben wir, dass Gott hier 

schon darauf hindeutet, was er zur Rettung und Versöhnung der Welt tun will. 

Gott verurteilt die Menschen nicht zum unmittelbaren Tod, aber zur Sterblich-

keit. Doch er gibt auch die Hoffnung, dass das letzte Wort in der Sache noch 

nicht gesprochen ist. Der Aufruhr gegen Gott ist nicht endgültig und unwider-

ruflich. Ich schließe mit dem Wochenspruch:  

Dazu ist erschienen der Sohn Gottes, dass er die Werke des Teufels zerstöre. 

Amen. 

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und 

Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn. 

Amen. 

Pfarrer Thorsten Müller, Weißbach 


